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Die
Schneegruft


Die Geschichte erzählt von Rokugo Yakeiji, einem jungen Samurai,
der es vor vielen Jahren mit seinen Schwertkünsten im
Yagyu-Stil[i] zu großer Berühmt­heit gebracht hatte. Mit
seiner Tätigkeit als Assistent des Lehrmeisters ver­diente er nicht
weniger als dreißig Fässer Reis[ii] im Monat, was ihn zu
einem wohlhabenden Mann machte. Sein Haus lag in der Straße
Minami-warigesui[iii] in Yedos Stadtbezirk Honjo[iv].
Sein Lehrer hieß Sudo Jirozaemon und die Schwertkampfschule befand
sich in Ishiwaraku[v].








Trotz seiner Fähigkeiten war Rokugo keineswegs eingebildet. Es war
seine jugendliche Bescheidenheit, gepaart mit Klugheit, die seinen
Lehrer veran­lasst hatte, den Zögling zum Assistenten zu machen.
Die Ausbildungs­stätte, die von mehr als einhundert Schülern
besucht wurde, war eine der besten in Tokio.








Im Januar versammelten sich die Schüler, um das neue Jahr zu
feiern. Am siebten Tag des Monats aßen sie Nanakusa[vi],
einen Reisbrei mit sieben Kräu­tern, wodurch alles Unheil für das
kommende Jahr abgewendet werden soll­te. Wie es Brauch war,
erzählten sie sich bis in den späten Abend hinein
Geis­ter­ge­schich­ten, wobei jeder versuchte, eine aufregendere zu
berichten als sein Vorredner. Um die Reihenfolge zu bestimmen,
wurden Zahlen gezogen. In einer Hütte im hinteren Teil des Gartens
standen ein­hundert Kerzen. Wenn einer seine Geschichte erzählt
hatte, musste er eine davon holen und im Kreis der Zuhörer
aufstellen. Dies ging so lange, bis der letzte seine Erzählung
beendet hatte. Bei dieser Veranstaltung sollten diejenigen Schüler
belehrt werden, die sagten, sie glaubten nicht an Geister und sie
fürchteten sich vor nichts.








Endlich war Rokugo an der Reihe. Im Schein der Kerzen sprach er zu
den Schülern:








„Liebe Freunde, hört meine Geschichte. Sie ist nicht sehr
schauderhaft, aber sie ist wahr. Vor drei Jahren, als ich siebzehn
war, schickte mich mein Vater nach Gifu in der Provinz
Mino[vii]. Auf dem Weg dorthin erreichte ich gegen zehn Uhr
abends einen Ort namens Nakimura. Außerhalb des Dorfes, auf einem
ungenutzten Stück Land, sah ich einen merkwürdigen Feuerball, der
sich lautlos hin und her bewegte. Zeitweise kam er mir ziemlich
nahe, flog dann aber wieder weg. Fast schien es, als würde er etwas
suchen. Meist be­wegte der leuchtende B­all sich fünf Fuß über dem
Boden, manchmal sank er auch tiefer. Ich würde nicht sagen, dass
ich Angst hatte, denn nach dem Vorfall ging ich zum
Miyoshiya-Gasthaus und sogleich zu Bett, ohne zu er­wähnen, was ich
gesehen hatte. Dennoch kann ich euch versichern, dass ich sehr froh
war, dort angekommen zu sein. Am nächsten Morgen trieb mich meine
Neu­gier dazu, dem Wirt zu berichten, was ich gesehen hatte.
Da­rauf­hin erzählte er mir eine Geschichte: ‚Vor etwa zweihundert
Jahren wurde hier eine große Schlacht geschlagen, bei der der
General der unterlegenen Seite schon früh getötet wur­de. Als seine
Leute die Leiche fanden, stellten sie fest, dass der Kopf fehlte.
Die Soldaten glaub­ten, einer der Feinde hätte ihn enthauptet und
die Trophäe an sich genom­men. Ein Krieger, der eifrig be­müht war,
den Kopf seines Herrn auf dem Schlachtfeld zu finden, während die
Kämpfe noch im Gange waren, wurde bei der Suche selbst erschlagen.
Seit jenem Tag vor zwei­hundert Jahren taucht der Feuerball jeden
Abend gegen zehn Uhr auf. Die Leute nennen diese Erscheinung Kubi
sagashi no hi: das den Kopf suchende Feuer.‘ Als der Wirt des
Gasthauses seine Erzählung beendet hatte, fühlte ich mich schaurig
erregt, war es doch das erste Mal, dass ich eine geisterhafte
Erscheinung gesehen hatte.“








Die Schüler hatten der seltsamen Geschichte aufmerksam zugehört.
Rokugo schlüpfte nun in seine Holzsandalen und machte sich auf den
Weg, um seine Kerze zu holen. Er war noch nicht weit in den Garten
gegangen, als er die Stimme einer Frau vernahm. Obwohl Schnee am
Boden lag, der das Mond­licht reflektierte und den Garten erhellte,
konnte er niemanden sehen. Roku­go war schon bei den Kerzen
angekommen, als die Stimme erneut er­klang. Er wandte sich um und
erblickte eine wunderschöne Frau von etwa achtzehn Jahren. Sie trug
prächtige Kleider und ihr Gürtel war im Tate­yanojiri-Stil
gebunden, das heißt wie ein aufrechter Pfeil in einem Köcher. Ihr
Kimono war mit Fichten- und Bambusmustern geschmückt. Das Haar war
im Shi­mada-Stil[viii] geflochten. Rokugo erstarrte und sah
sie verwundert und bewun­dernd an. Nach einiger Überlegung kam er
zu dem Schluss, dass sie kein wirkliches Mädchen sein konnte.








„Nein, sie ist kein menschliches Wesen, es kann sich nur um einen
Geist han­deln. Welch eine Gelegenheit, mich vor all meinen
Schülern zu pro­filieren!“








Als Rokugo dies sagte, zog er sein Schwert, das der berühmte Moriye
Shin­kai ge­schmiedet hatte. Mit einem einzigen senkrechten Hieb
spaltete er der mäd­chenhaften Gestalt den Schädel und teilte ihren
Körper in zwei Hälften. Dann rannte er zu der Hütte, ergriff eine
Kerze und lief zurück zu dem Haus, in dem die Schüler auf ihn
warteten. Er berichtete ihnen von seinem Erlebnis und forderte sie
auf, den Geist in Augenschein zu nehmen. Die jun­gen Män­ner sahen
sich betreten an, da keinem von ihnen an einer Begegnung mit ei­nem
echten Geist gelegen war. Nach einiger Zeit sprach ein Schüler
namens Yamamoto Jonosuke, der mutiger war als die anderen: „Ich
werde gehen“. Und er sprang auf und lief in den Garten. Als die
anderen dies sahen, über­wanden sie ihre Ängste und folgten ihm.








Als sie an die Stelle kamen, an der der erschlagene Geist liegen
sollte, fanden sie nur die Überreste eines Schneemanns, den sie
selbst am Tage gebaut hat­ten. Dieser war von oben nach unten in
zwei Hälften geschnitten, genau wie Rokugo es beschrieben hatte.
Sie alle lachten laut, doch einige der jungen Samurai waren
verärgert, denn sie dachten, ihr Lehrer wollte sie zum Narren
halten. Als sie aber in das Haus zurückkehrten, merkten sie, dass
dieser nicht gescherzt hatte. Noch immer saß Rokugo mit hochmütiger
Miene da, in fester Über­zeugung, dass seine Schüler ihn nun noch
mehr als zuvor ob seiner Schwert­kunst bewundern würden. Sie sahen
Rokugo jedoch verächtlich an und sagten in spöttischem Ton: „In der
Tat haben wir bemerkenswerte Be­weise für Eure Fähigkeiten
erhalten. Selbst ein kleiner Junge, der einen Hund mit Steinen
verjagt, hätte den Mut gehabt, Eure Heldentat zu vollbringen!“








Rokugo wurde wütend und nannte sie unverschämt. Er verlor die
Be­herr­schung als seine Hand den Schwertgriff fasste und er damit
drohte, einen oder zwei von ihnen zu erschlagen.








Die Schüler entschuldigten sich für ihre Unhöflichkeit, fügten aber
hinzu: „Euer Geist war nur der Schneemann, den wir heute Morgen
selbst ge­baut haben. Deshalb sagten wir, dass kein Kind sich davor
fürchten muss, ihn an­zugreifen.“








Dies verwirrte Rokugo nun sehr, und er entschuldigte sich
seinerseits für sein aufbrausendes Verhalten. Trotzdem war es ihm
ein Rätsel, wie er den Schneemann mit einem weiblichen Geist
verwechseln konnte. Verwirrt und beschämt bat er seine Schüler,
nicht mehr über die Sache zu reden. Daraufhin verabschiedete er
sich von ihnen und ver­ließ das Haus.








Es hatte aufgehört zu schneien, aber die Erde war bereits dick mit
Schnee bedeckt. Rokugo hatte eine Menge Sake genossen und sein
Schritt war schwan­kend, als er sich auf den Weg nach Warigesui
machte. Als er am Tor des Korinji-Tempels vorbeikam, bemerkte er
eine Frau, die mit ungewöhn­licher Eile durch das Tempelgelände
lief. Er blieb am Zaun stehen, um sie zu beobachten. Ihr Haar war
zerzaust und ihre Kleider in Un­ordnung. Bald da­rauf erschien ein
Mann, der sie mit einem Fleischermesser in der Hand ver­folgte. Er
ergriff sie und rief:








„Du sittenlose Frau! Du bist deinem armen Ehemann untreu geworden,
da­her musst du sterben, denn er ist mein Freund.“








Der Mann töte sie mit fünf oder sechs Stichen in die Brust und
entfernte sich dann. Als der junge Samurai seinen Heimweg
fortsetzte, dachte er, der Mann, der die treulose Frau getötet
hatte, müsse wirklich ein guter Freund des gehörnten Ehemanns
gewesen sein. Rokugo war davon überzeugt, dass die sit­tenlose
Gattin den Tod verdient hatte. Doch er war noch nicht weit
gekom­men, als die Frau, deren Tod er gerade beobachtet hatte, ihm
plötzlich gegen­über­stand. Sie schaute ihn aus wütenden Augen an
und rief:








„Wie kann ein tapferer Samurai bei einer derart grausamen Tat
untätig zuse­hen?“








Rokugo war sehr erstaunt und erwiderte: „Sprecht nicht zu mir, als
wenn ich Euer Gatte wäre, denn ich bin es nicht. Ich habe mit
Freude gesehen, dass Ihr getötet wurdet, denn Ihr wart untreu. In
der Tat, wenn Ihr der Geist der sittenlosen Frau seid, werde ich
auch Euch töten!“ Doch bevor er sein Schwert ziehen konnte, war der
Geist verschwunden.








Der junge Samurai setzte seinen Weg fort. Als er sich seinem Haus
näher­te, traf er auf eine Frau, die mit qualvoll verzerrtem
Gesicht und gefletschten Zähnen auf ihn zukam.








Er hatte an diesem Abend schon genug Probleme mit Frauen gehabt. Es
wa­ren wohl alles Füchse, Wandelwesen, die die Gestalt von Frauen
ange­nom­men hatten.[ix]  So dachte er, als er die eben
erschiene betrachtete und er erin­nerte sich daran, was er über
Fuchsfrauen gehört hatte: Das Licht, das von den Körpern von
Füchsen oder Dachsen[x] ausgeht, die die Gestalt von Frau­en
oder Männern angenommen haben, soll so hell sein, dass man selbst
in der dunkelsten Nacht die Farbe ih­rer Haare oder sogar die
Figuren erkennen kann, die in ihre Kleider gewebt sind.  








Rokugo näherte sich der Frau ein wenig und tatsächlich konnte er
das Muster ihres Kleides sehen, das sich zeigte, als wäre es von
einem inneren Feuer beleuchtet.[xi]  Auch die Haare
schimmerten in einem seltsamen Licht.








In der festen Überzeugung, dass es ein Fuchs war, mit dem er es zu
tun hatte, zog Rokugo sein bestes Schwert[xii], das berühmte
vom Schwertschmied Mo­riye, und näherte sich seinem Gegner mit
größter Vorsicht, wohlwissend, dass er den Fuchs selbst und nicht
den Fuchsgeist besiegen musste. Denn es heißt, wenn sich ein Fuchs
oder ein Dachs in eine menschliche Gestalt ver­wan­delt, steht das
wirkliche Wesen neben der Erscheinung. Wenn der Geist auf der
linken Seite erscheint, so befindet sich das Tier selbst auf der
rechten Seite. Rokugo führte seinen Angriff dementsprechend aus. So
erschlug er den Fuchs und damit die Erscheinung.








Er lief zu seinem Haus und rief seine Verwandten, die ihm daraufhin
mit Laternen in den Händen entgegen­kamen. In der Nähe eines fast
zweihundert Jahre alten Myrtenbaums fanden sie jedoch keinen Fuchs
oder Dachs, sondern den toten Körper eines Otters[xiii]. Den
Kadaver trugen sie nach Hause. Am folgenden Tag lud man alle
Schüler der Schwertkampfschule ein, sich die Beute anzusehen.
Rokugo veranstaltete ein großes Fest und seine Ehre war wieder
hergestellt. Die Schüler errichteten ein Grab für das Tier. Es
trägt den Na­men Yuki­dzuka – die Schneegruft – und ist auch heute
noch im Korinji-Tempel in Wari­gesui Honjo in Tokio zu sehen.










[i] Die Schwertkampfschule Yagyū Shinkage-ryū 柳生新陰流 wurde im
16. Jahr­hun­dert von dem Samurai Kamiizumi Ise-no-kami
Fujiwara-no-Nobutsuna 上泉伊勢守藤原信綱 gegründet. Der Name Yagyū stammt
von der Familie, die die Schule später über­nahm und über drei
Generationen hinweg die Schwertkampf­lehrer für die Shōgune des
Tokugawa-Clans 徳川氏 stellte. Die Schwertkunst der Yagyū-Schule
passte sich den Waffen des Gegners an, im Gegensatz zu früheren
Schwert­schu­len, die lehrten, eine Überlegenheit im Kampf zu
erzwingen, ohne die Fähig­keiten und die Ausrüstung des Geg­ners zu
berücksichtigen. Auch andere Para­meter, wie die Geo­graphie des
Geländes und die Tages­zeit, wur­den in der Yagyū-Schule bei der
Kampf­führung berücksich­tigt.








[ii] In der Edo-Zeit (1603–1868) gab man den Sold der
Samurai in Koku Reis an. Ein Koku 石 entspricht circa 180 Liter, was
in etwa dem jährlichen Reisbedarf einer Per­son gleichkam.








[iii] Warigesui 割下水 war die Bezeichnung für einen um 1650 in
Edo errich­teten Ab­wasserkanal, der später zu einer Straße
aufgefüllt wurde. Deren berühm­tester Be­wohner war der Meister der
Farbholzschnitte Katsushika Hokusai 葛飾 北斎, der dort im Jahre 1760
geboren wurde. Seit 1994 wird die Straße auch Hokusai-dori
ge­nannt.








[iv] Der frühere Stadtbezirk Honjo 本所区 lag im Nordwesten von
Edo. Bei der Ge­biets­­reform im Jahre 1947 wurde er mit Mukojima
向島 zu dem heutigen Bezirk Sumida 墨田区 zusammengelegt.








[v] Das Stadtviertel Ishiwara 石原 existiert noch heute. Ganz
in der Nähe liegt die Hokusai-dori und das Japanische Schwertmuseum
刀剣博物館 am Sumida-Fluss 隅田川.








[vi] Traditionell beendet das Sieben-Kräuter-Fest, Nanakusa
no Sekku 七草の節句, am 7. Januar die Neujahrsfeierlichkeiten in Japan.
An diesem Tag wird zum Frühstück Nanakusa-gayu 七草粥, ein weicher
Reisbrei mit sieben Kräutern, serviert, um dem durch die Feiertage
belasteten Verdauungssystem Erholung zu verschaffen. Bei den sieben
Kräutern handelt es sich um Wasserfenchel, Seri 芹,
Hirtentäschelkraut, Na­zuna 薺, Ruhrkraut, Gogyō 御形, Gewöhnliche
Vogelmiere, Hakobera 繁縷, Rain­kohl, Hotokenoza 仏の座, die Blätter der
Steckrübe, Suzuna 菘 und die Blätter des Daikon-Rettichs, Suzushiro
蘿蔔.








[vii] Die im zentralen Teil der japanischen Hauptinsel
Honshū 本州 gelegene historische Provinz Mino 美濃国 bestand im
Wesentlichen aus dem südlichen Bereich der heutigen Präfektur Gifu
岐阜県. Die Stadt Gifu 岐阜市 war der Verwaltungssitz der Provinz Mino.








[viii] Die japanische Frisur Shimada-mage 島田髷, bei der das
gesamte Haar zu einem ein­zigen Knoten an der Oberseite des Kopfes
zusammengebunden wird, erlangte im 18. und 19. Jahr­hundert
besondere Popularität. Sie ist auch heute noch die be­kann­­teste
traditionelle japanische Damenfrisur. Es gibt mehrere Theorien über
ihren Ur­sprung. So sagt man, dass sie erstmals von Prostituierten
verwendet wurde, die in Shimada-juku 島田宿, der 23. Station der alten
Tokaido-Route 東海道 nach Edo arbeiteten. Einer anderen Theorie nach
geht die Frisur auf den Kabuki-Schauspieler Shimada Man­kichi 島田万吉
(1624–1643) zurück.








[ix] Im japanischen Volksglauben gehört der Fuchs, Kitsune
狐, zur Gruppe der Yōkai 妖怪. Diese dämonischen Fabelwesen besitzen
übernatürliche Kräfte. Einige von ihnen können als Gestaltwandler
ahnungslose Menschen täuschen und ins Ver­der­ben führen. Füchse
treten dabei meist in Gestalt schöner junger Frauen auf. Auf­grund
der weiten Verbreitung derartiger Erzählungen glaubte man im
mittel­alter­lichen Japan tatsächlich, dass jede Frau, die einem in
der Dämmerung oder in der Nacht alleine begegnet, ein Fuchs sein
könnte. So gab es immer wieder Fälle, in denen Frauen verfolgt oder
verstoßen wurden, weil man sie für verwandelte Füchse hielt. Die
japanischen Fuchs­geister haben ihren Ursprung in der chine­sischen
My­tho­logie. Die früheste Erwähnung in der japanischen Literatur
stammt aus der im 8. Jahrhun­dert zusam­men­gestellten Chronik
Nihonshoki 日本紀. Viele Ge­schichten über Fuchs­wesen sind auch in
der Konjaku Monogatarishu 今昔物語集 enthalten, einer Sammlung
chinesischer, indi­scher und japanischer Erzählungen aus dem 11.
Jahrhundert. In der Edo-Zeit wur­den Fuchsmotive zu einem beliebten
Sujet des Kabuki-Theaters und der Ukiyo-e 浮世絵.








[x] Der japanische Dachs wird als Anaguma 穴熊 oder Mujina 貉
bezeichnet. In My­then und Legenden wird dem Mujina, wie dem Fuchs,
Kitsune 狐, und dem Mar­der­hund, Tanuki 狸, die Fähigkeit
zugeschrieben, menschliche Gestalt anneh­men zu können.








[xi] In einigen Legenden der Edo-Zeit wird über Fuchsgeister
berichtet, deren Atem leuchtet. Auch sollen sie über die Fähigkeit
verfügen, mit ihrer Schnauze oder ihren Schwänzen Feuer oder Blitze
zu erzeugen. Diese Leuchterscheinungen werden als Fuchsfeuer,
Kitsunebi 狐火, bezeichnet. Auch sagt man, dass Fuchsgeister diese
Feu­er verwen­den, um Orte zu erleuchten, an denen es keine
befestigten Wege gibt, um Menschen in abgelegene Gebiete zu locken.








[xii] Samurai war es gestattet, gleichzeitig zwei Schwerter,
Daishō 大小, mit sich zu füh­ren. Das Lang­schwert, Katana 刀, wurde
im Kampf meist zweihändig geführt. Das Kurz­schwert, Wakizashi 脇差,
wurde als Nahkampfwaffe in engen Räumen, aber auch zur rituellen
Selbsttötung, Seppuku 切腹, oder auf dem Schlachtfeld zum Ab­tren­nen
der Köpfe getöteter Feinde verwendet.








[xiii] Auch der Flussotter, Kawauso 川獺, gehört im
japanischen Volksglauben zur Grup­pe der Yōkai, die in Gestalt
junger Frauen auftreten können.








Der
Geistertempel in der Provinz Inaba


Um das Jahr 1680 stand ein verfallener Tempel auf einem mit wilden
Kiefern be­wachsenen Berg in der Nähe des Dorfes Kisaichi in der
Provinz Inaba[i]. Die Tempelanlage befand sich am Ende einer
felsigen Schlucht, weit oben auf dem Weg zum Gipfel. Die Bäume
waren so hoch und dicht, dass sie fast das gesamte Tageslicht
fernhielten, selbst wenn die Sonne am höchsten stand. Solange sich
die Dorf­bewohner erinnern konnten, war der geweihte Ort von einem
Shito Dama[ii] und dem Skelettgeist[iii] des
ehemaligen Tempelvorstehers heimgesucht wor­den. Im Laufe der Jahre
hatten viele Priester versucht, den Tem­pel zu übernehmen und dort
einzuziehen, doch keiner von ihnen über­lebte nur eine Nacht.








Im Winter des Jahres 1701 kam ein Priester namens Jogen in das Dorf
Kisa­ichi. Er stammte aus der Provinz Kai[iv] und hatte sich
von dort aus auf eine Pilgerreise begeben.








Jogen hatte von dem heimgesuchten Tempel gehört. Er glaubte daran,
dass menschliche Seelen in Form eines Shito Dama auf die Erde
zurück­kehren konn­ten und wollte das Rätsel des Bergtempels
unbedingt lösen. Auch war die Aussicht verlockend, als Pries­ter
einen eigenen Tempel übernehmen zu kön­nen. Gera­de dieser wilde
vormals heilige Ort, der die Menschen durch Angst und Tod daran
hinderte, ihn zu besuchen oder gar zu bewohnen, übte einen
beson­deren Reiz auf Jogen aus. An einem kalten Dezember­abend
er­reich­te er das Dorf und ging direkt in das Wirtshaus, um beim
Abend­essen alles über den Gebirgstempel zu erfahren, was die
Einhei­mi­­schen wuss­ten.








Jogen war kein Feigling, im Gegenteil, er war ein tapferer Mann. In
aller Ruhe und Gelassenheit befragte er die verängstigten
Dorfbewohner.








„Mein Herr“, sagte der Wirt, „ihr dürft nicht daran denken, den
Tempel zu besuchen, denn das wäre Euer sicherer Tod. Viele andere
Priester haben schon vor Euch versucht, dort zu übernachten und
jeden von ihnen haben wir am nächs­ten Morgen tot aufgefunden. Es
ist hoffnungslos, einem derart bösen Geist die Stirn zu bieten.
Bitte gebt Euer Vorhaben auf. Wir möchten nicht noch einen weiteren
Todesfall erleben. Wir wünschen uns so sehr einen ei­genen Tempel.
Deshalb denken wir oft daran, diesen alten Spuk niederzu­brennen
und einen neuen Ort der Anbetung zu errichten.“








Doch Jogen war fest entschlossen, den bösen Geist zu finden und zu
befrie­den. „Guter Herr“, erwiderte er, „Ihr wollt nur das Beste
für mich. Aber ich will unbedingt den Shito Dama sehen und ihn mit
meinen Gebeten beru­higen. Dann werde ich Einblick in die alten
Bücher erhalten, die dort ver­borgen liegen. So kann ich die
Geschichte des Tempels vollständig auf­klären. Schließ­lich werde
ich den Tempel als oberster Priester überneh­men und für die
Gemeinde wiedereröffnen.“








Der Wirt musste einsehen, dass Jogen nicht von seinem Vorhaben
abzubrin­gen war. Er gab den Versuch auf und versprach, dass sein
Sohn ihn am Mor­gen, ausgestattet mit Proviant, als Führer
begleiten würde.








Der neue Tag erwachte unter strahlendem Sonnenschein. Jogen war
früh auf­gestanden, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Kosa,
der zwanzig­jährige Sohn des Gastwirts, band das Bettzeug des
Priesters und Nahrung für zwei Tage zu einem Bündel zusammen. Kosa
wollte, nach­dem er den Priester am Tempel abgesetzt hatte, ins
Dorf zurückkehren, da er sich wie alle Dorf­bewohner weigerte, eine
Nacht an dem schrecklichen Ort zu ver­bringen. Doch versprach er,
Jogen am nächsten Morgen zusammen mit sei­nem Vater aufzusuchen
oder – wie jemand grimmig anmerkte – ihn ins Dorf
hinunter­zutragen, um ihm ein würdiges Begräbnis zu gewähren.








Jogen ließ sich die gute Laune nicht verderben und machte sich kurz
darauf zusammen mit Kosa auf den Weg.








Die Schlucht, in der sich der Tempel befand, war steil und wild. Um
große moosbedeckte Felsen herum bahnten sich Jogen und sein
Begleiter ihren Weg. Als sie auf halber Höhe waren, legten sie eine
Pause ein, um sich aus­zuruhen und mit Reis zu stärken. Bald hörten
sie Stimmen herannahen. Es handelte sich um den Wirt und einige der
Dorfältesten, die ihnen gefolgt waren.








„Wir sind gekommen“, sagte Kusas Vater, „um noch einmal zu
versuchen, Euch davon abzubringen, in den sicheren Tod zu gehen. Es
stimmt, wir wol­len, dass der Tempel befriedet und die Geister
verjagt werden, aber nicht um den Preis eines weiteren Lebens.
Bitte denkt noch einmal darüber nach!“








„Nein, ich werde meine Meinung nicht ändern. Dies ist die Chance
meines Lebens. Wenn ich den Geist besänftigen und den Tempel
wiedereröffnen kann, dann werde ich oberster Priester sein und wir
alle haben etwas zu feiern.“








Jogen weigerte sich, weitere Ratschläge anzuhören. Er machte sich
über die Ängste der Dorfbewohner lustig, schulterte das Gepäck, das
Kosa getragen hatte und forderte ihn auf: „Geht mit den anderen
zurück. Ich kann den Weg selbst finden. Kommt morgen mit
Zimmerleuten zum Tempel, denn er wird innen wie außen in einem
renovierungsbedürftigen Zustand sein. Nun mei­ne Freun­de, lebt
wohl, wir sehen uns morgen. Habt keine Angst um mich, ich habe
keine.“
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